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SechsAutominutendauertdieFahrtvon
Gretzenbach im Kanton Solothurn ins
benachbarte Kölliken im Aargau. Zwei
Gemeinden, andenensichdieabsurden
Seiten der Schweizer Stromversorgung
beispielartig aufzeigen lassen.Während
in Gretzenbach der Strompreis mit Mi-
nus2,5Prozent etwas sinkt, erwartetdie
Bewohner von Kölliken 2024 eine um
rund 150 Prozent teurere Stromrech-
nung. Bei einem durchschnittlichen
Vierpersonenhaushalt mit einem Ver-
brauchvon rund4500Kilowattstunden
bedeutet das jährlicheMehrkosten von
1015 Franken.

Im vergangenen Jahr war es umge-
kehrt:Blieben inKöllikendieStromprei-
se auf tiefem Niveau in etwa stabil,
schnelltendiePreise inGretzenbach im
zweistelligen Prozentbereich nach
oben. Diese Zahlen veröffentlichte die
Eidgenössische Elektrizitätskommis-
sion (Elcom) anlässlich einer Presse-
konferenz.

EinFlickenteppichvon
mehrals600Versorgern
Gretzenbach und Kölliken sind keine
Ausnahmen. Solche für Haushalte nur
schwer verdauliche Preissprünge sind
häufigdort zubeobachten,woGemein-
denvoll auf eineneigenen, sehr kleinen
Energieversorger vertrauen. Schonzwei
Dörfer hinter Kölliken beginnt bei-
spielsweisedasEinzugsgebietderCKW,
der Centralschweizerischen Kraftwer-
ke. Wer die Stromrechnung von der
CKW erhält, kann mit Preissteigerun-
gen von maximal einem Prozent rech-
nen. Im Schweizer Mittel steigen die
Strompreise um 18 Prozent an, rechnet
die Elcom vor. Ein typischer Haushalt
bezahlt imkommenden Jahr 32,14Rap-
pen pro Kilowattstunde.

DerGrund liegt inderBeschaffungs-
strategie. Schon wenige Monate vor
AusbruchdesUkraine-Kriegsbegannen
in Europa die Energiemärkte verrückt
zu spielen. Die Preise für Strom schos-
sen in dieHöhe.Wer sich zu einem un-
günstigenZeitpunkt eindeckenmusste,
hatte das Nachsehen. Über 600 Ener-
gieversorgungsunternehmen gibt es in
der Schweiz. Längst nicht alle verfügen
überprofessionellsteStrukturen,umdie
Märkte nach den eigenen Vorteilen zu
nutzen –ganzzu schweigenvoneigenen
Produktionsanlagen, mit welchen sich
die internationalen Verwerfungen aus-
gleichen lassen.

Ganz so düster ist das Bild aber
nicht, dasdieElcomrundumPräsident
Werner Luginbühl an der Pressekonfe-
renz in Bern zeichnet. In vielen Fällen
handelt sichumEffekteausdenvergan-
genen Monaten, die sich einfach erst
jetzt bemerkbarmachen, während sich
dieMärkte bereits wieder entspannen.

Nachhaltig den Strom verteuern
wird die vom Bund eingerichtete Was-
serkraftreserve.Diese soll sicherstellen,
dass in einer Mangellage kurzfristig
Wasser ausSchweizer Speicherseen tur-
biniert werden kann. Gemeinsam mit
Notkraftwerken – bekannt wurde die
Anlage in Birr – und Notstromgruppen
will derBundesratdamitdieLandesver-
sorgungsicherstellen. ImPortemonnaie
schlägt sich diesmit 1,2 Rappen proKi-
lowattstunde nieder. Immerhin: Auch
imnächstenWinter sieht es soaus, dass

die Schweiz ihreReservennicht anzap-
fen muss. Luginbühl führt seine
Prognose unter anderem auf stattlich
gefüllte ausländische Gasspeicher und
Schweizer Stauseen zurück, besser ver-
fügbare Atomkraftwerke in Frankreich
und ganz generell auf ein Europa, das
Wegeaus einer russischenEnergie-Ab-
hängigkeit gefunden hat. Diese Worte
der Zuversicht aus dem Mund von Lu-
ginbühlwiegenschwer:Nochvoreinem
Jahr hatte ebendieser Elcom-Präsident
zumHorten vonKerzen undBrennma-
terial aufgerufen.

RisikokalterWinterunddie
französischenAtomkraftwerke
Ebenfalls erfreulich: Der Schweizer
Stromverbrauch ist nachhaltig zurück-
gegangen. Verantwortlich dafür seien
die gestiegenen Energiekosten – und
wohlhöchstensuntergeordnetdiebreit
angelegte Sparkampagne des Bundes.
SorgenbereitenLuginbühl zweiDinge:
Zum einen bleibt die Gefahr eines
ausserordentlich kalten Winters. «Das
hätte Auswirkungen auf die Verfügbar-
keit von Gas und damit auf die Strom-
verfügbarkeit inderSchweiz», sagteLu-
ginbühl. Zumanderenbleibenauchdie
französischen Atomkraftwerke ein
Klumpenrisiko.

Im vergangenen Winter waren we-
genWartungsarbeitenundRostschäden
zeitweisebis zu30der 56 französischen
Atommeiler abgeschaltet gewesen.Die
BetreiberinÉlectricitédeFrance (EDF)
hat viele repariert. Jetzt wurden aber
laut Pariser Medien in einzelnen Mei-
lern «schwebendeMikropartikel» ent-
deckt, die eine Intervention erfordern.
Zudem erreichen viele Reaktoren das
Alterslimit von 40 Jahren. Präsident
Emmanuel Macron muss die Laufzeit
per Gesetz verlängern, um eine Explo-
sion der Strompreise zu verhindern.

Jetzt steigenaber auchdiePreise für
Uran, das Frankreich zu 17 Prozent aus
derwestafrikanischenExkolonieNiger
bezieht. Dort sind die Franzosen aber
seit dem jüngsten Staatsstreich un-
erwünscht. Frankreich muss seinen
AKW-Treibstoffdeshalbwohl vermehrt
aus Kasachstan beziehen – das unter
russischerDominanz steht.Obder rus-
sischePräsidentWladimirPutingewillt
ist, den europäischen Partnern der
Ukraine Vorzugsbedingungen zu ge-
währen, ist zu bezweifeln.

WenndieSchweiz indiesemWinter
überhaupt StromausFrankreich impor-
tieren kann, dann sicherlich zu stark
steigenden Preisen.

Warum der Strom bis 1000 Franken teurer wird
Im SchweizerMittel zahlenHaushalte 2024 18 Prozent
mehr für den Strom.Die regionalenUnterschiede sind
riesig. Aber die Aussichten bessern sich zusehends.

Grösste Steigerung in Prozent
In diesen Gemeinden wird es teuer

1. Büttikon (AG) 157.95

2. Kölliken 150.37

3. Arni (AG) 99.07

4. Islisberg 99.07

5. Wuppenau 92.06

6. Bettwiesen 83.20

7. Aristau 79.75
8. Marthalen 79.61
9. Olsberg 74.95
10. Uesslingen-Buch 72.32

Quelle: Elcom
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Die Märkte entspannen sich:
Bald dürften die Stromrechnungen
wieder sinken. Bild: Keystone

PreisüberwacherkritisiertPolitik: «DieSchweizschaut tatenloszu»
Interview: RetoWattenhofer

HerrMeierhans, gesternhabenSie
zueinemKaufkraftgipfel geladen.
DasErgebnis ist aufdenersten
Blick ernüchternd: In IhrerMit-
teilungfindet sichkeineeinzige
konkreteZahl.
Stefan Meierhans:Das ist mir gar nicht
aufgefallen (lacht). Nein, im Ernst:
MeinTitel ist FluchundSegenzugleich.
EswerdenunrealistischeErwartungen
an den Preisüberwacher gestellt. Ich
würde gerne mit dem Harry-Potter-
ZauberstabdurchdieMigros, denCoop
oder einen anderen Laden laufen und
alles günstiger machen. Doch so läuft
es nunmal nicht.

Wiedann?
Esbraucht vor allemeinenunglaublich
langen Atem. Die Kaufkraftproblema-
tik ist nicht ein Instantkaffee, denman
anrührt, sondern eher wie Siedfleisch,
das man stundenlang kocht. Das Ziel
desGipfelswar es, dieMenschen inder
Schweiz bei diesem Thema ernst zu
nehmen und den politischenDruck zu
erhöhen.

DochKritik gabesgeradeauchvon
derSP, traditionell eineverlässliche
PartnerinbeimKonsumenten-
schutz. Siewirft Ihnenvor, die
grössten«Kaufkraft-Killer»kaum
zu thematisieren. Stattdessen
werdeaufNebenschauplätze
fokussiert.WasantwortenSie
darauf?

Ich nehme das sportlich. Wenn alle
etwasunzufriedensind, kannesnicht
so schlecht sein. Ichbinauch frohum
die Kritik von links. Bei der SP ist si-
cher auch ein Schuss Wahlkampf
drin. Doch ich muss kein Parteipro-
grammherunterbeten.Mein Job sind
die Preise.

Aberdie SPhat insofern recht, als
steigendeMietenundKrankenkas-
senprämienderzeit diedrängends-
tenProblemesind.
Das stimmt. Nur bei den Mietpreisen
bin ich gar nicht zuständig. Das Ge-
sundheitswesen hingegen krankt an
einemPreisreformstau.

WasmeinenSiedamit?
NehmenSie dasBeispiel der Prämien-
verbilligung,die ichwirklichbefürwor-
te. Aber letztlich ist es nur ein Ibupro-
fen,dasdenSchmerzkurzzeitig lindert.
Schon vor Jahren habe ich Vorschläge
derPolitikunterbreitet – etwaeineSen-
kung der hohen Generikapreise. Es ist
nichts passiert.

Warum?
Weil alle am Tropf des Sys-
tems hängen. Es gibt immer
irgendjemanden, der sich
wehrt oder kein Interesse hat,
wenn es um tiefere Kosten
geht. Dabei spielen auch die
Kantonemit. So lehnensiees
ab, dass ambulante und sta-
tionäre Leistungen einheit-
lich finanziert werden. Wie-

so?Dadurchmüssen sie sich nicht an
den steigenden ambulanten Kosten
beteiligen.

SorgenbereitendenMenschen
auchdieEnergiepreise.Heutehat
dieEidgenössischeElektrizitäts-
kommission (Elcom)bekannt

gegeben,dassdieStrompreise2024
um18Prozent steigen.Braucht es
jetzt eineLiberalisierungdes
Strommarktes?
Das ist nicht an mir zu entscheiden,
sondern am Gesetzgeber. Vergessen
geht jedoch gerne, dass die meisten
Stromfirmen inöffentlicherHandsind.
Ich kann die Erwartung der Bevölke-
rung verstehen, dass sie an den sehr
hohenGewinnendieserUnternehmen
beteiligt werdenmöchte.

Wer ist eigentlichamstärksten
betroffenvondensteigenden
Preisen?
Betrachtet man die grossen Ausga-
benposten wie Prämien, Wohnen,
Mobilität und Steuern, ist es nach
meiner Erfahrung die untere Mittel-
schicht, die keine staatlichen Sub-
ventionen erhält.

Die Inflationbeträgt inder
Schweiz rund2Prozent. In
europäischenNachbarländern
liegt dieTeuerungbei bis zu
10Prozent.Klagenwirnicht
aufhohemNiveau?
Glücklicherweise geht es uns
noch gut. Doch auch hierzu-
lande wächst die Angst vor
dem sozialen Abstieg. Diese
Vorboten sollten wir ernst
nehmen,wennwirdieGesell-
schaft zusammenhalten wol-

len. Wir sollten nicht warten, bis
es wie in Grossbritannien heisst:
«Heat or eat».

Dasheisst auch:DerDruckaufdie
Politik, etwas zu tun, ist inder
Schweiznochnicht gross genug?
Ja, teilweise. Viele europäischeLänder
verschärfen den Wettbewerb und de-
ckeln gar die Preise bei der Energie.
Eigentlich machen alle etwas, nur die
Schweiz schaut tatenlos zu.

WoranmachenSiedas fest?
ImParlamentwirdgeradedarüberdis-
kutiert, ob das Kartellgesetz aufge-
weichtwerden soll – zumNachteil der
Konsumenten. Wir sind zwar nicht
mehr das Paradies der Kartelle, aber
gegenüber der Europäischen Union
sind wir 20 Jahre im Rückstand. Am
Ende kommt dem Staat die Aufgabe
zu, fürmehrWettbewerb zu sorgen.

Ist esmanchmalnicht frustrierend,
dass Ihnen ingewissenBereichen
dieHändegebundensindund
Lösungsansätzepolitisch torpe-
diertwerden?
IchmachemeineArbeit schon 15 Jah-
re. Mit einem tiefen Frustrations-
potenzial wäre ich schon längst nicht
mehr im Amt. Ich erlebe im Alltag
auch viele Aufsteller. Während der
Pandemiehabe ichetwaerreicht, dass
dieGebühren fürKartenzahlungen in
Geschäften bei Kleinverkäufen sin-
ken. Viele Bäcker haben sich bei mir
bedankt.AuchbeimöffentlichenVer-
kehr habe ich erreicht, dass der Preis
für das Generalabonnement in der
zweiten Klasse unter 4000 Franken
bleibt.

«Es braucht einen
unglaublich langen
Atem»: Stefan
Meierhans. Bild: key
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